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	37 Aber am letzten Tag des Festes, der der höchste war, trat Jesus auf und rief: Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke! 38 Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von dessen Leib werden Ströme lebendigen Wassers fließen. 39 Das sagte er aber von dem Geist, den die empfangen sollten, die an ihn glaubten; denn der Geist war noch nicht da; denn Jesus war noch nicht verherrlicht.


Heiliges Sukkot oder das Laubhüttenfest.

Wenn früher in Israel gefeiert wurde, prägten die religiösen Feste das Leben und waren staatlich geschützt. Die Hauptfeiern waren in der Hauptstadt und spielten sich hauptsächlich am Tempelberg ab. Angesichts der hohen und ehrfürchtigen Mauern des gewaltigen Gebäudes versammelte man sich zum Gebet, zum Opfer und zum Schmausen des Opferfleisches. 

Eine rühmliche Ausnahme machte wohl das heilige Sukkot, das Laubhüttenfest. Sukkot ist hebräisch und heißt auf Deutsch nichts anderes als „Hütten“. Das war und ist bis heute ein Fest der Freude, manchmal auch der Ausgelassenheit. Man kann sich dies gut denken. Während sonst die Menschen in geordneten Verhältnissen lebten, ihre sicheren Wohnungen hatten und sich voneinander abgrenzen konnten, in Häusern, in denen die Mütter den Ton angaben und ihre Kinder in Schranken und Bahnen halten konnten, in Häusern, von denen der Mann wusste, dass er dahin gehört. 

Aber einmal im Jahr sprengte man den Rahmen. Wer nur immer konnte, machte sich auf den Weg nach Jerusalem, wo das Fest immer am turbulentesten war. Dort war natürlich auch die große Prozession, an der jeder gern teilnehmen oder sie wenigstens sehen wollte. Man versprach sich davon viel Segen und Glück. In dieser Zeit sollte man in provisorischen Hütten wohnen, denn so viele Quartiere gab es nicht. Aber das war ja auch schon vom Festgedanken her vorgesehen. Es gab zwei Wurzeln des Festes: 

1) Es sollte an die Zeit der Wüstenwanderung erinnern, als Israel aus der ägyptischen Knechtschaft freigeworden war. Danach lebte man 40 Jahre lang unter erbärmlichen Verhältnissen in Provisorien, in Hütten und Zelten. Sie kannten das weder vorher in Ägypten, noch dass sie es anstrebten, wie Nomaden zu leben. Aber es war ja auch nur für eine Übergangszeit. Am Ende der Wanderung mussten sie den Jordan überqueren und sich endlich im neuen Land sesshaft machen und richtige Häuser bauen. 

Das Laubhüttenfest sollte nicht vergessen werden: Leben in Zelten und Hütten. Leben im Durchzug und in der Vorläufigkeit. Aber auch Leben in der Gewissheit auf „Verheißenes Land“. Auf das Land, in dem Milch und Honig fließen und Wasser die Fülle da ist, ganz anders als in der Wüste. Man wird Wasser schöpfen ohne Ende. Es wird Quellen geben, die die Flüsse speisen. Es werden Flüsse sein, die das Land wie einen Garten bewässern. Es wird reiche Ernten geben. 

2) Aus dem Sukkot hat sich im Jahresrhythmus das Erntedankfest entwickelt. Dieses Fest musste aber zu einer Zeit stattfinden, in der man ohne zu frieren in den Laubhütten feiern und übernachten konnte. Sieben Tage hat man gefeiert, vom 15.-21. Tischri, das ist im September oder Oktober. Der Termin variiert immer ein wenig. Erster und letzter Tag der Festwoche war ein totaler Ruhetag, an denen keine Arbeit verrichtet wurde. 

Nach der Prozession gab es ein Feuerwerk. Sie lebten in Zelten als  Erinnerung, dass sie früher auch in der Wüste im Schutze Gottes standen. Dem brachten sie täglich im Tempel Opfer dar. Nur im Tempel konnte man opfern, anderes hatten die Römer verboten, darum drängte auch alles nach Jerusalem. Keine Geldopfer, wie wir heutzutage sonntags eine Kollekte einlegen. Es waren Tieropfer. Gute Fleischstücke hat man dem Priester zum Verbrennen gegeben, damit dem HERRN gegeben, ihm ein Opfer gegeben. Den Rest hat man selber verzehrt und einen Festbraten daraus gemacht.
Dazu haben sich die Familien zusammen getan. Die Frauen übertrafen sich im kreieren von Torten und süßen Stückchen. Die Männer brühten den Tee auf oder spendierten süßen Wein. Jede Familie wollte die andere übertreffen beim Einladen von Gästen. Vorgeschrieben war auch die überschwängliche Bewirtung der Tempeldiener, der Leviten und der Rabbiner, aber auch der Fremden und Armen. Wer viele „Gäste“ bewirten konnte, stand in hohem Ansehen und durfte sich ausrechnen, dass ihn Gott auch einmal in seinem Reich überschwänglich bewirten wird. 

Vielleicht waren die Leviten die Ersten, die betrunken waren, die ja sonst im ganzen Jahr keinen Wein trinken durften. Oder die Armen, die alles in einen leeren Magen hineinstopfen mussten. Oder die Kinder, die sich vollaßen bis zum Geht-nicht-mehr. Natürlich hat man sich zugeprostet „Na starowje!“ = „Zur Gesundheit“. Schönes fettes Fleisch und Speck und Süßes und Honigtriefendes und Wein und starkes Getränk. Das war das Laubhüttenfest. 

Jesus und das Laubhüttenfest

Jesus wurde von seinen leiblichen Brüdern gefragt, ob er auch auf das Fest ginge. Sollte er, wo es doch so ausschweifend zuging? Konnte er sich dann noch  heraushalten? Sagte man ihm nicht ohnehin schon nach, dass er ein „Weinsäufer und Lebemann“ sei? Seine Brüder wollten ihn dabei haben. Damals waren sie von der Messianität ihres Bruders noch nicht wirklich überzeugt. 

Am 8.Tag war eine feierliche Prozession. Sieben Tage lang ging ein einfacher Priester zur Quelle, um Wasser zu schöpfen, aber am letzten Tag, der am herrlichsten war, war es dem Hohenpriester vorbehalten, dies selber zu tun. Er stieg im vollen Ornat vom Tempel zum Teich Siloah hinunter, in voller Montur mit goldenem Brustschild und edelsteinbesetzten Schulterklappen, mit Mitra und vergoldetem Stab und dem silbernen Krug vom Altar des Tempels. Alles in allem eine imposante Erscheinung, die bei den Menschen viel Eindruck machte. 
Die Leute säumten die Straßen, in der Rechten einen Palmwedel und in der Linken eine Zitrone. Wenn der Hohepriester mit dem Krug die vielen Stufen von der Quelle hinaufstieg, war der Höhepunkt des Festes gekommen. Jetzt goss er die etwa drei Liter Wasser zusammen mit einem Trankopfer aus Wein in zwei Öffnungen des steinernen Altars, wo alles unterirdisch abfließen konnte. Das erinnert an Jesaja: Ihr werdet mit Freuden Wasser schöpfen aus den Heilsbrunnen. Jes.12,3.
Als der Hohepriester mit dem Wasserkrug in der Hand würdevoll an ihm vorbei schritt, schrie Jesus plötzlich über den Platz: Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke! Wer an mich glaubt, wie die Schrift sagt, von dessen Leib werden Ströme lebendigen Wassers fließen. V.37f.
Wir können uns vorstellen, was da los war, als Jesus so die Stille und Feierlichkeit durchbrach. Das Wasser war den Leuten gerade vor den Augen vorbei getragen worden. Heiliges Wasser. Wasser für das Opfer. Ach, was hatte sich nicht alles für Gerüchte und Legenden um dieses Wasser gebildet. Was hat wohl Jesus damit gemeint? Johannes schreibt gleich als Erklärung dazu: Das sagte er aber von dem Geist, den die empfangen sollten, die an ihn glaubten; denn der Geist war noch nicht da; denn Jesus war noch nicht verherrlicht. V.39.
Damit wären wir der Sache schon ein ganzes Stück näher. Um Jesus haben sich auch viele Legenden gebildet. Aber wir folgen nicht Fabeln und Gerüchten nach, sondern der Person Jesus Christus. Wo wird er an jenem Abend hingegangen sein? Und wohin werden wir letztlich kommen, wenn wir ihm folgen? Wenn er das Lebenswasser hat und wenn er das Lebenswasser selber ist, dann gibt es keinen Grund sich zurück zu halten. Wir gehen auf ihn zu. Wir sprechen mit ihm. Wir nehmen sein Angebot an und lassen uns von ihm beschenken. Das tun wir am besten, wenn wir uns im Gebet an ihn wenden. Etwa so: 
1. Wen da dürstet, der komme zu mir!
Herr Jesus Christus, bei dir muss man keine lange Sperenzchen machen. Du meinst, was du sagst. Du lädst ein, jeden, den dürstet, jeden, der kommen möchte. Deine Einladung steht und gilt und ich nehme sie an. 

2. Wen da dürstet, der komme zu mir!
Herr Jesus Christus, die Welt konnte meinen Lebensdurst nicht stillen. Ich bin unbefriedigt und nicht satt. Ich danke dir, dass du mich zu dir einlädst. Und ich komme, wie ich bin. Ich habe Durst nach Leben. Ich habe auch Durst nach dem ewigen Leben. Ich glaube, dass du mir das geben kannst. Darum komme ich gerade jetzt zu dir. 

3. Komme zu mir und trinke!

Herr Jesus Christus, bei dir muss man keine Leistung bringen und keinen Erfolg vorweisen. Das ist gut so. Ich hätte auch nicht viel zu bringen. Immer, wenn ich meinte, jetzt habe ich etwas geleistet, dann war ein anderer besser oder meine Leistung wurde weniger bewertet. Du misst den Menschen nicht nach Können und Wissen, sondern nach seinem Bedarf. Bei dir will ich trinken, vom Wasser des Lebens trinken, von deiner Kraft nehmen, aus deiner Liebe leben und durch deine Hoffnung weiter gehen. Du machst mich satt. 

4. Glauben, wie die Schrift sagt!
Herr Jesus Christus, da bin ich noch weit weg. Ich kenne dich noch nicht richtig und die heilige Schrift, die von dir bezeugt, kenne ich auch noch nicht. Aber ich will das lernen. Ich will dich und dein Wort besser verstehen lernen. Ich will glauben und vertrauen lernen, wie es in der Bibel steht. Ich danke dir, dass ein Anfang gemacht ist, ich danke dir, dass ich keine Lese- oder Lernleistung bringen muss. Ich danke dir, dass du mich Schritt für Schritt verstehen lässt, was für mich gut ist. 

4. Wer an mich glaubt, von dessen Leib… 

Herr Jesus Christus. Ich merke, du bist nicht leibfeindlich. An dir ist etwas, was ich auch gern haben möchte. Reinheit und Gefühl, Einfühlsamkeit und Zuwendung, Kraft und Standhaftigkeit. Da möchte ich dich nur bitten, lass mich dir ähnlicher werden. Du hast dich ganz hingegeben aus Liebe zu uns verlorenen Menschen. Ich danke dir, dass du dich auch um mich bemüht hast. Nun will ich mich auch zu dir wenden. Ich will dir nachfolgen, ganz hingegeben und total ergeben. 

5. …Ströme lebendigen Wassers fließen.

Herr Jesus Christus. Wenn ich mich ausgelaugt fühle, dann bin ich fest davon überzeugt, dass ich nichts in deinem Namen machen kann. Dann könnte ich sogar verzweifeln, ob ich überhaupt dir gehöre und dir nachfolge. Ich danke dir, dass ich nichts aus mir selber machen muss, nichts aus mir herausholen muss. Ich weiß, dass du alles in mich hineingelegt hast und durch deinen Heiligen Geist zur Reife und zur Wirkung kommen lässt. Ich danke dir, dass ich so für andere Menschen zum Segen sein darf. 

Ob es einer begriffen hat, was Jesus da in die Menge gerufen hat? Ob sie das geschert hat? Ob deshalb auch nur einer mehr als vorher an ihn geglaubt hat? Wie hätte ich reagiert? Und was erwarte ich heute von Jesus? 
Es liegt an uns persönlich, was wir aus dem machen, was wir von Jesus gehört haben. Und wir sollten nicht wie jene nur am Wegrand stehen und schauen und staunen und derweil das Wasser des Lebens an uns vorübergehen lassen. Wir sollen begreifen und zugreifen, das Wasser des Lebens gibt es umsonst. Es will uns erfüllen und satt machen. Es will uns so voll füllen, dass es von uns weiterströmt zu anderen, die auch durstig sind. Glauben, wie die Schrift sagt. 

Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.238]
